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Gerhart  Hauptmanns  versunkene  Glocke  wird  als  ein 
Meisterwerk  ersten  Ranges  gepriesen,  sie  hat  ,,dem  stärksten 
deutschen  Dichter  des  jungen  Geschlechts“  viele  bedeutende 
Geister  zugeführt,  die  sich  bis  dahin  abweisend  gegen  ihn 
verhalten  hatten.  Wunderbarer  Weise  hat  Paris,  das  doch 
sonst  hervorragende  deutsche  Dichter  und  Musiker  schätzt, 
das  Drama  einstimmig  aufs  Entschiedentste  abgelehnt. 

Wenn  die  französischen  Kritiker  von  Ruf  auch  anerkennen, 
dass  ein  in  gebundener  Rede  geschriebenes  Werk  sich  in 
der  Uebersetzung  schwer  beurteilen  lasse,  so  sind  sie  doch 
darin  einig,  dass  dem  Stück,  in  welchem  sich  Anklänge  an 
alle  Werke  des  eisernen  Bestandes  der  deutschen  und  fremden 
klassischen  Dichtung  vereinigen , keine  dramatische  Kraft 
innewohne,  dass  das  Symbol  armselig  und  unklar  sei,  dass  der 
Dichter  unglaublich  viel  Worte,  Poesie  und  Knifflichkeit  an 
ein  Nichts  verschwendet  habe. 

Fouquier  im  Figaro  meint,  das  Stück  konnte  durch  den 
Styl  und  die  sinnliche  und  philosophische  Tragweite  Wert 
erlangen.  Was  aber  den  Styl  betrifft,  so  findet  er  ausser 
einem  schönen  Zwiegespräch  zwischen  Meister  Heinrich  und 
seiner  Frau  nur  da  und  dort  hübsche  Stellen,  Lichtblicke 
in  einem  Gewitter  wolkiger  Reden,  banaler  Deklamationen 
und  nichtssagender  Wiederholungen,  und  das  Symbol 
gesteht  er,  nicht  verstanden  zu  haben.  Er  sagt:  ,, Haben 
wir  den  ewigen  banalen  Kampf  zwischen  Leidenschaft  und 
Pflicht  vor  uns  ? Möglich.  Ist  es  der  Kampf  zwischen 
dem  christlichen  Glauben  der  Thalbewohner  und  dem 
Stolz  der  Berggeister,  die  Gottes  nicht  bedürfen,  und 
gesetzlos  dem  Liebestriebe  der  Natur  nachhängen?  Es  wäre 
denkbar,  lohnte  aber  nicht,  Tannhäuser  ohne  Musik  aufzutischen; 
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oder  ist  der  Berg,  die  Stätte  des  Ideals,  wie  bei  Ibsen,  der 
flachen  Wirklichkeit  des  Philisterdaseins  entgegenzuhalten  ? 
Man  möchte  es  glauben “ 

Der  gesetz-  und  ordnungslose  Staat  niederer  Geister  die 
Stätte  des  Ideals! 

Duquenel  im  Gaulois  erklärt,  dieses  Stück,  das  die  deutsche 
Seele  darstellen  solle,  sei  für  die  französische  kein  Genuss, 
ihr  sei  diese  falsche , neblige , philosophische , banale , zum 
Weinen  langweilige,  dunkle,  unverständliche  Feerie  bis  zum 
Ekel  zuwider.  Das  Drama  sei  ermüdend  und  erschöpfend 
anzuhören  und  gebe  einen  ernsten  Begriff  von  der  germanischen 
Geduld.  Er  glaubt,  dass  der  ganze  Reiz  des  Dramas  in  seiner 
poetischen  Form  zu  suchen  sei,  die  natürlich  durch  die  Ueber- 
setzung  aufgehoben  werde.  Die  Form  vergleicht  er  Stickereien. 
Nach  ihrem  Verschwinden  bleibe  ein  Canevas  übrig,  der 
gewöhnlich  und  grob  sei,  seit  einem  Jahrhundert  wieder  und 
wieder  gewendet,  so  dass  er  nicht  mehr  Zusammenhalte.  Der 
Symbolismus  dient  nach  seiner  Anschauung  hier  zum  Kleider- 
rechen, an  den  man  alte  Lumpen  gehängt  habe. 

Was  könnte  der  Franzose  unter  dem  Bilde  des  alten 
mürben  Canevas  wohl  anderes  verstehen,  als  die  diesem 
Jahrhundert  schon  so  oft  verhängnisvoll  gewordene  Lehre,  dass 
die  Befreiung  des  Menschengeschlechts  von  inneren  Fesseln, 
so  wie  äusserem  Zwange  seine  Beglückung  herbeiführen  werde? 

Es  gilt  die  Stickereien  zu  entfernen  und  den  Canevas 
in  Augenschein  zu  nehmen,  d.  h.  den  Inhalt  des  Stückes,  seinen 
Ideengehalt  zu  prüfen,  ohne  das  Ohr  durch  die  Musik  der 
Sprache  bethören,  das  Auge  durch  den  zaubervollen  Schimmer 
des  Märchengewandes  blenden  zu  lassen. 

In  freier  Bergluft,  es  giebt  ja  zwischen  Himmel  und  Erde 
mehr  Dinge,  als  unsre  Schulweisheit  sich  träumt,  haust  freies 
Geistervolk,  allerhand  Kurzweil  treibend,  sich  neckend,  sich 
liebend,  sich  vertragend,  sich  des  Lebens  freuend.  Es  kennt 
weder  Kummer,  Not,  Sorge,  noch  irgend  eine  Erdenplage, 
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grosse  Leidenschaften  sind  ihm  fremd,  freilich  auch  jedes 
höhere,  geistige  Streben.  Ewige  Jugend  geniessen  die  Leutlein 
zwar  nicht,  es  ist  ihnen  aber  ein  ungemein  hohes  und  rüstiges 
Alter  bescheert;  ob  der  Tod  bisweilen  unter  ihnen  aufräumt, 
ist  nicht  ersichtlich,  wenn  auch  anzunehmen,  da  die  VerL 
mehrung  eine  ausserordentliche  ist;  ein  einziger  Waldgeist 
erfreut  sich  allein  neun  legitimer  Sprösslinge  die  Woche. 

Da  giebt’s  Wasser-,  Erd-,  Waldgeister,  Elfen  u.  s.  w.,  aber 
keiner  ist  unbedingt  an  sein  Element  gebunden,  jeder  kann  sich, 
so  lange  und  so  oft  es  ihm  beliebt , im  Gebiet  des  Anderen 
vergnügen.  Vier  dieser  Geister  lernen  wir  näher  kennen. 

Da  ist  Rautendelein,  ein  liebliches  Mägdlein,  ein  ganz 
wunderbares  Märchenwesen,  das  so  auf,  wie  in  der  Erde,  in 
der  Luft,  wie  im  Wasser  zu  Hause  ist.  Dies  holde  Geschöpf 
ist  eines  Tages  von  der  alten  Wittigen,  auch  Buschgrossmutter 
genannt,  einer  bei  ihren  Landsleuten  angesehenen  und  einfluss- 
reichen Frau,  die  nach  Art  älterer  Märchendamen  in  einem 
elenden  Hüttchen  wohnt,  von  einem  Stein  aufgelesen  worden 
und  wird  löblicher  Weise  von  der  Pflegemama  äusserst  wirt- 
schaftlich und  sparsam  erzogen , wenngleich  sie , sobald  sie 
erst  einen  eigenen  Hausstand  führt,  über  Schätze,  Tischlein 
decke  dich,  Schaaren  von  dienenden  Geistern,  selbst  Musik- 
kapellen verfügen  darf. 

Da  sind  Nickelmann  und  der  Waldschrat.  Nickelmann, 
ein  reicher  und  mächtiger  Wasserfürst,  Vater  erwachsener 
Töchter  und  Wittwer,  mit  seinen  tausend  Jahren  noch  recht 
stattlich,  möchte  gern  Rautendelein  heimführen,  wird  aber 
trotz  freundschaftlicher  Gefühle  bis  auf  Weiteres  von  dem 
jungen  Mädchen  abgewiesen.  Der  Waldschrat,  ein  faunischer 
Waldgeist,  der  immer  auf  tolle  Streiche  sinnt  und  derbe 
Spässe  liebt,  ein  gefährlicher  Don  Juan,  bewirbt  sich  gleichfalls 
vergeblich  um  Rautendeleins  Gunst. 

Dies  Geistervolk,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  das  muss 
gelehrten  Untersuchungen  überlassen  bleiben,  bildet  sich  ein, 
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den  Rest  einer  Vorstufe  des  Menschengeschlechts  darzustellen. 
Es  empfindet  ein  achselzuckendes  Mitleid  für  die  armen 
Erdenbewohner,  die  sich  zwar  zu  geistig  höher  stehenden 
Wesen  fortentwickelt  haben,  hingegen  unter  Mühen  und 
Plagen  des  grössten  Teils  ihrer  einstigen  Kraft  und  Frische 
verlustig  gegangen  sind.  Schwach  ge  wurzelt  schiesst  nach 
Nickelmanns  geistreichem  Vergleich  das  Menschengechlecht 
gleich  ’ner  Kartoffel,  die  im  Keller  spriesst. 

Verhasst  ist  den  Geistern  der  Klang  der  Kirchenglocken, 
die  zu  den  Gottesdiensten  einer  Religion  einladen,  welche 
anders  Denkende  engherzig  verurteilt;  sie  selbst  huldigen 
einer  Naturreligion,  gemischt  mit  Resten  altgermanischen 
Götterglaubens. 

So  ist’s  also  für  alle  ein  Hauptspass,  dass  der  Wald- 
schrat eine  neue  Kirchenglocke,  die  in  ein  Waldkirchlein 
geschafft  werden  sollte,  auf  dem  Wege  dahin  in  die  Tiefe 
eines  Bergsees  gestürzt  hat,  indem  er  dem  Glockenwagen 
ein  Rad  zerbrach.  Unvermutet  zieht  aber  dieser  tückische 
Streich  schwere  Folgen  nach  sich. 

Heinrich  der  Glockengieser,  der  einige  Klafter  mitgestürzt 
ist,  bricht,  nachdem  er  eine  Weile  Hilfe  suchend  im  Geister- 
gebiet herumgeirrt  ist,  ohnmächtig  vor  der  Thür  der  alten 
Wittichen  zusammen,  wo  sich  Rautendelein  seiner  annimmt. 
In  der  Stimme  dieses  Geisterkindes  findet  der  Erwachende 
alsbald,  was  er  am  Tage  wie  Nachts  im  Traum  bisher 
vergeblich  gesucht,  den  Klang,  den  er  in  Erz  bannen  möchte, 
um  eine  andere,  höhere  Glocke  zu  giessen,  als  die  bisherigen 
armen  Kirchenglocken  waren,  die  wohl  den  Leuten  schön 
und  rein,  ihm  selbst  aber  nie  gut  genug  klangen.  Der  Ver- 
unglückte,' der  alsbald  wieder  das  Bewusstsein  verloren,  schlägt 
die  Augen  erst  im  eigenen  Hause,  wohin  er  von  treuen  Freunden 
geschafft  ist,  als  ein  an  Leib  und  Seele  gebrochener  Mann  auf 
und  empfindet  plötzlich  das  Erdendasein  als  eine  unerträgliche 
Last,  von  der  er  sich  durch  den  Tod  erlöst  wünscht. 


7 


Vergeblich  versucht  sein  treues  Weib,  indem  sie  ihn 
an  sein  segensreiches  Wirken,  an  die  von  seinen  Mitmenschen 
ihm  so  reich  zu  teil  gewordene  Liebe  und  Ehre,  an  seine 
Vater-  und  Gattenpflichten  erinnert,  in  ihm  den  Wunsch  zum 
Leben  wieder  zu  erwecken.  Dem  Meister  erscheint  alles,  was 
er  bisher  geschaffen,  unvollkommen,  jedes  fernere  Mühen 
däucht  ihm  nutzlos,  da  er  die  soeben  empfangenen  Ideen 
nicht  verwirklichen,  das  ideale  Werk,  welches  seinem  Geiste 
vorschwebt,  nicht  vollbringen  kann,  wenigstens  nicht  hier 
in  der  alten  Umgebung  mit  den  unzureichenden  Mitteln  und 
Kräften.  Ja,  wenn  er  dort  sein  könnte,  wo  er  sich  im  Fieber- 
traum befunden,  dort  oben  auf  den  Höhen  über  den  Wohnungen 
der  Menschen,  wo  der  Blick  nicht  eng  begrenzt  ist,  wo  die 
Freiheit  wohnt,  wo  nicht  engherzige  Sitten  und  Gesetze  dem 
Denken  und  Handeln  Fesseln  anlegen ! In  jenem  wunderbaren 
Revier  allein  könnte  sein  kranker  Geist  und  Körper  wohl 
noch  genesen,  um  zu  neuem  Schaffen  „die  tolle  Siegerlust 
zu  empfinden.“ 

Da  erscheint  in  der  Verkleidung  einer  Dienenden  am 
Krankenbett  Rautendelein,  die  Nickelmanns  Warnungen  zum 
Trotz  einer  bisher  unbekannten  Empfindung  für  den  fremden 
Mann  gefolgt  ist,  und  entführt  Heinrich  auf  die  Berge.  Durch 
ihre  Liebe  beglückt,  gesundet  und  erstarkt  der  Meister  hier 
bald  und  beginnt,  durch  das  Elfenkind,  das  Tag  und  Nacht 
für  ihn  sorgt  und  schafft,  mit  allem  Nötigen,  Metall,  Gold, 
edlem  Gestein  und  Arbeitskräften  versehen,  die  Verfertigung 
eines  Glockenspiels,  dessen  Klänge  Befreiung  von  allem  Streit, 
von  allem  Zwiespalt  in  der  Menschenbrust  künden  sollen, 
den  Bau  eines  grossen  Menschheitstempels , in  dem  die 
gequälte  Menschheit  endlich  Glück,  Ruhe,  Frieden  finden 
soll.  Gegen  die  Unbill  eifersüchtiger  Geister  schützt  ihn  das 
Ansehen  und  die  Macht  der  Buschgrossmutter.  Liebende 
Erinnerung  zieht  den  an  Geist  und  Kraft  über  das  gewöhn- 
liche Maass  Hinausgewachsenen  nicht  ins  Menschenland 
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zurück.  Dem  Pfarrer,  der  dem  verirrten  Schaf  seiner  Herde 
nachgestiegen  ist,  antwortet  er  auf  seine  Aufforderung  in 
den  Schooss  der  Gemeinde,  in  die  Arme  der  Gattin  zurück- 
zukehren, ob  er  mit  der  Adlerklaue  die  sanfte  Wange  eines 
Kindes  streicheln  könne  ? Er  hat  Recht ; wie  sollte  der  Adler 
mit  der  Taube  leben? 

Der  beschränkte  Kopf  des  Seelenhirten,  der  überall 
den  Teufel  wittert  und  die  gute  alte  Wittichen  wohl  gar 
für  dessen  Grossmutter  hält,  begreift  natürlich  nicht,  dass 
ein  grosser  Mann,  der  den  Beruf  in  sich  fühlt,  der  Welt  zu 
nützen,  das  Recht  hat,  sich  seinen  kleinen  bürgerlichen  Pflichten, 
sobald  sie  ihm  drückende  Fesseln  werden,  zu  entziehen. 
Er  bleibt  unfähig,  die  Bedeutung  des  in  Arbeit  stehenden 
Werkes  zu  erkennen,  so  sehr  Heinrich  sich  mit  volks- 
rednerischer Begeisterung  abmüht,  ihm  dieselbe  klar  zu  machen, 
und  glaubt  den  Meister,  der  sich  erkühnt  mit  seiner  Wunder- 
glocke die  Welt  zu  einem  grossen  Freudenfest  laden  zu  wollen, 
zu  dem  selbst  der  vom  Kreuz  gestiegene  Heiland  als  lachender 
Jüngling  kommen,  das  also  den  Anfang  einer  neuen  Religion 
bedeuten  soll,  unter  dem  Einfluss  höllischer  Mächte.  Er  stellt 
dem  Gottesleugner  den  Scheiterhaufen  vor  Augen  und  verlässt 
ihn  mit  der  Drohung,  dass  furchtbare  Gewissenspein,  die 
Qualen  zu  später  Reue  ihn  heimsuchen  sollen,  so  gewiss 
sein  entsetztes  Ohr  einst  wieder  den  Ton  der  versunkenen 
Glocke  vernehmen  werde. 

Ein  leises  Schuldbewusstsein  haben  die  Worte,  des  Pfarrers 
doch  in  Heinrichs  Herzen  zurückgelassen,  Mensch  bleibt  eben 
Mensch,  wie  Nickelmann  richtig  geurteilt,  er  kann  seine  Natur 
nicht  ganz  verleugnen,  er  schleppt  ein  Etwas  mit  sich  herum, 
das  sich  seinen  Absichten  oft  hindernd  in  den  Weg  stellt, 
dieses  unbequeme  Etwas  ist  das  Gewissen. 

Der  Meister  setzt  mit  Eifer  seine  Arbeit  fort,  Rautendelein 
ist  der  leichte  Flügel,  der  seine  Seele  emporträgt,  wenn  er 
müde  und  matt  geworden  ist  oder  Unmut  über  die  Hindernisse 
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empfindet,  die  ihm  die  Widerspenstigkeit  seiner  Arbeiter 
bereitet.  Er  muss  nämlich  in  seiner  neuen  Umgebung  die 
Erfahrung  machen,  dass  Geister  noch  schwerer  als  Menschen 
einen  fremden  Willen  über  sich  dulden;  eine  Herrennatur 
aber,  wie  sie  sein  muss,  weiss  er  mit  eiserner  Faust,  wenn 
nötig,  mit  empfindlichen  Leibesstrafen  seine  Leute,  die  Erd- 
männerchen zum  nötigen  Fleiss  anzuhalten,  so  dass  es  in  der 
Fabrik  ganz  gut  vorwärts  geht,  wenn  auch  wohl  einmal  ein 
fehlerhaftes  Stück  geschmiedet  wird,  und  ein  Störenfried  etwas 
vernichtet. 

Die  Sorge  um  die  glückliche  Vollendung  aber  beginnt, 
da  das  Werk  nicht  so  rüstig,  wie  er  gehofft,  fortschreitet, 
an  dem  Meister  zu  nagen,  böse  Ahnungen  beschleichen  ihn 
besonders  zur  Nacht,  und  plötzlich  ist  es  ihm , als  klänge 
leise,  ganz  leise  ein  bekannter  Ton  an  sein  Ohr,  der  Ton 
der  letzten  von  ihm  gegossenen,  der  versunkenen  Glocke. 
Rautendelein  hört  ihn  nicht  trotz  ihres  feinen  Gehörs,  doch 
er  vernimmt  ihn  wieder  und  wieder,  eine  abergläubische  Furcht 
schreckt  ihn,  die  Drohung  des  Pfarrers  beginnt  sich  zu  erfüllen. 

Rautendelein  thut  ihr  möglichstes,  den  Geliebten  zu 
beruhigen,  es  ist  ihr  auch  soeben  gelungen ; Heinrich  erwartet 
schaffensdurstig  den  Anbruch  des  Tages,  da  dringt  wilder 
Lärm  an  sein  Ohr.  Die  Thalbewohner  kommen,  mit  Gewalt 
den  Verwegenen  zu  holen,  ihn,  der  sich  über  Religion  und 
Sitte  setzt,  zu  strafen. 

Mögen  sie  denn  kommen,  für  die  Heinrich  sich  abmüht, 
er  wird  wissen,  ihnen  die  Wohlthaten  aufzunötigen,  die  sie 
sich  im  Unverstand  anzunehmen  sträuben.  Er  wird,  wie  er 
das  dem  Pfarrer  bereits  angekündigt,  den  blinden  Thoren,  der 
ihm  den  zur  Erquickung  der  Menschheit  bestimmten  Becher 
aus  der  Hand  schlagen  will,  mit  starker  Faust  niederwerfen. 
Und  so  schmettert  er  Steine  und  Felsblöcke  auf  die  Andringenden, 
sie  fallen,  Söhne  und  Familienväter,  was  liegt  an  ein  paar 
Einfaltspinseln,  die  für  eine  grosse,  allgemeine,  volksbeglückende 
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Sache  geopfert  werden?  Der,  welcher  hohe  Ziele,  grosse 
Zwecke  verfolgt,  darf  sich  nicht  ängstlich  um  das  Wohl  und 
Wehe  einzelner,  weniger  sorgen. 

Die  Feinde  sind  bezwungen  und  ziehen  ab.  Stolzes 
Siegesgefühl  hebt  Heinrichs  Brust ! Ha,  Kampf,  Kampf!  Kampf 
stählt  und  erfrischt,  jetzt  ist  der  Spuk  der  Nacht  verschwunden, 
die  quälenden  Gedanken  sind  fort,  der  Meister  wird  sein 
Glockenspiel  vollenden,  das  endlich  alle  zum  Sonnentempel 
höherer  Erkenntnis  rufen  wird. 

Da  wieder  Glockenton,  wieder  der  Klang  der  versunkenen 
Glocke,  der  diesmal  laut  und  lauter  anschwillt  und  sich  wie 
ein  Pfeil  in  Heinrichs  Seele  bohrt,  die  Prophezeihung  des 
Pfarrers  erfüllend,  der  Pfeil  zu  später  Reue  werde  den  Pflicht- 
vergessenen in  die  Brust  treffen,  um  dort,  ihn  marternd, 
stecken  zu  bleiben. 

Und  still  und  schattengleich  kommen  zwei  kleine,  abge- 
härmte Gestalten,  die  Heinrich  voller  Entsetzen  als  seine 
Kinder  erkennt,  und  bringen  dem  Vater  in  einem  Krüglein, 
das  sie  kaum  zu  schleppen  vermögen,  die  Thränen  der  toten 
Mutter,  die  unten  im  Bergsee  bei  der  versunkenen  Glocke 
ruht  und  mit  ihrer  kalten  Hand  den  Klöppel  derselben  immer 
mächtiger  in  Bewegung  setzt,  den  Gatten  zu  sich  zu  rufen. 

Endlich  hat  der  dröhnende  Schall,  der  nun  gleich  der 
Posaune  des  Gerichts  erklingt,  Heinrichs  Gewissen  ganz  aus 
dem  Schlafe  geweckt ; voller  Abscheu  stösst  er  die  Geliebte, 
die  sich  freundlich  helfend  ihm  nahen  will,  unter  argen 
Schmähungen  von  sich  und  entflieht  aus  dem  Geistergebiet, 
von  der  Stätte  seiner  Wirksamkeit. 

Bald  stehen,  vom  Hass  der  Menschen  als  Teufels  werk 
angezündet,  die  vom  Meister  verlassene  Werkstatt,  sein  Sonnen- 
tempel und  Glockenspiel  in  Flammen.  Elfen  klagen  um 
Balders,  des  Sonnenhelden  Tod.  Ja,  der  grosse  Mann,  der 
Uebermensch,  der  Menschen  zu  freiem,  leichtem,  von  jeder 
Fessel  befreitem  Leben  führen,  Geister  zur  Arbeit  erziehen 
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und  zu  höherem  Streben  leiten  wollte,  ist  tot,  Heinrich  der 
Alltagsmensch,  unfähig  Götterwerke  zu  vollbringen,  ist  übrig 
geblieben.  Von  den  Schreckbildern  eines  ganz  gewöhnlichen 
Gewissens  beunruhigt,  ist  er  von  seiner  Arbeit  gelaufen  wie 
ein  Schulknabe,  den  die  Furcht  vor  Strafe  treibt;  Rautendelein, 
seinen  leichten  Seelenflügel,  hat  er,,  wovor  das  Elfenkind  ihn 
einst  gewarnt,  in  Unmut  und  Verblendung  zerbrochen. 
Damit  hat  er  sich  selbst,  seine  Schöpferkraft  vernichtet,  er 
hat  ein  Unrecht  an  der  ganzen  Welt  begangen,  indem  er 
über  die  einem  Weibe  zugefügte  Kränkung,  über  den  Tod 
eines  einfachen  Weibes,  das  zufällig  sein,  des  grossen  Mannes 
Weib  war,  menschliche  Reue  empfand.  Sein  Werk  sieht 
er  vernichtet,  weil  er  einen  Augenblick  seine  grosse  Mission 
vergessen  und  das  Auge  zurückgeworfen  hatte,  statt  allein 
vorwärts  zu  blicken.  Soll  er  sein  Ideal  nicht  verwirklichen, 
den  Menschen  nicht  Glück  und  Befreiung  bringen  dürfen  ? 
Kann  sein  Seelenflügel  ihn  nicht  wieder  emportragen,  soll 
er  ihm  für  immer  gebrochen  sein?  Rautendelein  muss  ihm 
zurückkehren,  ja  gewiss,  sie  wird  es ; durch  ihre  Gegenwart, 
ihren  Besitz  wird  sein  Körper  und  Geist  die  verlorene  Titanen- 
kraft zurückerlangen,  sehnsuchtsvoll  ruft  er  nach  Rautendelein. 

— Wo  ist  sie?  — 

Ach,  Rautendelein  hat,  nachdem  sie  von  einem  irdischen 
Mann  so  schnöde  und  ungerecht  behandelt  worden,  eingesehen, 
dass  der  Wittwer,  der  so  lange  und  treu  um  sie  geworben, 
nicht  der  Schlechteste  gewesen,  und  dass  sie  ihm  bitter 
Unrecht  gethan  hat.  Sie  hat  denn  auch  nicht  länger  gezögert, 
ihn  mit  ihrer  Hand  zu  beglücken  und  lebt  ein  wenig  resigniert 
zwar,  da  sie  ihre  erste  Liebe  noch  nicht  vergessen  kann, 

— sie  ist  für  eine  Elfe  einmal  zu  sentimental  veranlagt  — 
in  ihrem  wunderschönen  Wasserpalast.  Auf  Heinrichs  Ruf 
eilt  sie  herbei.  Es  ist  ein  schmerzliches  Wiedersehen,  sie 
kann  ihm  nicht  helfen.  Hätte  sie  ahnen  können,  dass  sein 
Zorn  nur  die  Folge  verzeihlicher  Schwäche,  übergrosser 
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Nervenaufregung  und  Überarbeitung  gewesen,  sie  würde  wohl 
nicht  den  verhängnisvollen  Schritt  in  eine  Ehe  mit  einem 
alten  Mann  gethan  haben  — nun  ist  sie  gebunden  und 
kann  nicht  mehr  zurück.  — Nein,  sie  ist  vernünftig  genug, 
keinen  Anlauf  zur  Freiheit  zu  nehmen,  sie  sagt  sich  gewiss, 
dass  die  Geister,  so  duldsam  sie  unter  einander  sind,  einen 
Eindringling  in  ihre  ehelichen  Rechte,  der  dem  Menschen- 
geschlecht angehört,  dem  sichereren  Verderben  weihen 
würden. 

Unten  bei  den  Menschen  ist  Meister  Heinrich  verfehmt, 
sein  Glück  hat  er  leichtsinnig  verscherzt,  das  lichte  Leben 
hier  oben  hat  er  von  sich  gestossen,  eine  Lebensaufgabe 
hat  er  nicht  mehr,  nur  der  Tod  kann  ihm  Erlösung  geben. 
Er  war,  wie  die  alte  Wittichen  sagt,  berufen,  aber  er  war 
kein  Auserwählter.  Den  Ruf,  das  Menschengeschlecht  zu 
retten,  hatte  er  in  der  Brust  gefühlt,  er  hatte  den  Willen 
gehabt,  die  Welt  zu  erlösen,  die  Kraft  des  Vollbringens  aber 
hatte  ihm  gemangelt,  weil  menschliche  Schwäche,  aber- 
gläubische Furcht  seinen  Geist  gefangen  genommen  hatten. 

Der  Tod  mit  dem  schmerzlichen  Rückblick  auf  grosse 
verlorene  Ziele,  mit  der  Erinnerung  an  des  Lebens  Fülle  und 
Schönheit  ist  schmerzlich;  die  alte  Wittichen  weiss  ihn 
wenigstens  mitleidig  durch  drei  Zaubertränke  zu  versüssen. 
Der  Genuss  der  beiden  ersten  Becher  giebt  dem  Meister 
die  alte  Kraft  zurück,  lässt  ihn  noch  einmal  das  lichte  Leben 
hier  oben  gemessen,  der  dritte  Trank,  den  Rautendelein  ihm 
reicht,  erschliesst  ihm  die  Pforten  des  Jenseits,  bringt  ihm 
die  Morgenröte  eines  neuen  Lebens  herauf. 

Zu  bedauern  sind  wir  armen  Zurückbleibenden!  Wir 
sind  um  unsern  Sonnentempel,  um  das  Glockenspiel  mit  der 
Nixenstimme,  um  das  grosse  Volks-  und  Verbrüderungsfest 
mit  erhebenden  Rührscenen , um  eine  neue , einen  heiteren 
Charakter  tragende  Religion,  um  eine  glückliche,  der  Ketten 
der  Moral  ledige  Zukunft  gekommen. 


Wird  einst  der  Auserwählte  erscheinen,  dem  es  vergönnt 
ist,  das  Werk  zu  vollenden,  das  der  Glockengiesser  nur 
beginnen  durfte , um  es  alsbald  vernichtet  zu  sehen  ? Die 
alte  Wittichen,  auch  der  sterbende  Heinrich  scheinen  es  zu 
hoffen,  auch  der  Dichter?  Vielleicht,  und  vielleicht  auch  die 
mit  ihm,  welche  im  Gegensatz  zu  jener  trübseligen  Predigt, 
die  die  weise  Alte  dem  Pfarrer  zum  Vorwurf  macht,  und 
welche  lautet:  ,,Die  Erde  ist  ein  Sarg,  die  Sinne  sind  Sünden, 
der  liebe  Gott  ist  ein  Popelmann  !“  die  heiteren  Zukunftslehren 
zu  vernehmen  wünschen:  ,,Die  Erde  ist  kein  Sarg,  die  Sinne 
sind  nicht  Sünden,  d.  h.  Sinnengenuss  ist  nicht  Sünde,  der 
liebe  Gott  ist  kein  grämlicher  Popelmann.“ 

Wer  ist  dieser  Glockengiesser?  Wodurch  konnte  dieser 
Heinrich  Interesse  erwecken,  wodurch  Bedeutung  erlangen? 
Mit  Faust,  der  die  nach  Wahrheit  ringende  Menschenseele 
darstellt,  hat  er  nichts  gemein;  Heinrich  der  Glockengiesser 
ist  nicht  der  Forscher,  der  dem  Ursprung  und  Wesen  der 
Dinge  nachspürt,  er  ist  ein  Künstler,  ein  Phantast,  der 
unbekümmert  um  die  Vergangenheit  Zukunftspläne  formt. 
Er  strebt  nicht  nach  Wahrheit , er  strebt  nach  Glück 
für  sich  selbst,  für  die  Welt,  er  strebt  nach  Freiheit, 
aber  nicht  nach  der  Freiheit  des  Geistes,  sondern  vielmehr 
nach  der  Freiheit  der  Sinne,  er  will  die  Menschen  nicht  über 
sich  selbst  hinausheben,  sie  zu  höheren  Wesen  machen,  er 
will  sie  zu  einem  naiveren  Naturzustände  zurückführen.  Mit 
Aufhebung  des  Gewissenszwanges  hofft  er  die  Leidenschaften 
und  damit  Leid  und  Verbrechen  ausrotten  zu  können.  Wo 
keine  Schranke,  da  kein  Durchbrechen  der  Schranke,  wo 
alles  erlaubt,  da  keine  Sünde.  Leider  lässt  er  sich  von 
seinem  Gewissen  einen  dummen  Streich  spielen. 

Dieser  Heinrich  soll  wesentlich  deutsche  Züge  tragen? 
Er  hat  kaum  etwas  anderes  nationales  an  sich,  als  sein  von 
Frau  Magda  gefertigtes,  altdeutsches  Wams;  durch  die 
Nietzsche-Brille  gesehen  aber  lässt  sich  etwas  aus  ihm  machen. 


14 


„Nietzsche  bezeichnet  als  den  Philosophen  einen  Menschen, 
der  beständig  ausserordentliche  Dinge  erlebt,  sieht,  hört,  arg- 
wöhnt, hofft,  träumt,  der  von  seinen  eigenen  Gedanken  wie 
von  aussen  her,  wie  von  oben  und  unten  her  als  von  seiner 
Art  Ereignissen  und  Blitzschlägen  getroffen  wird,  dessen 
Aufgabe  es  ist,  mit  der  rücksichtslosesten  Tapferkeit  auf 
die  Verbesserung  der  als  veränderlich  erkannten  Seite  der 
Welt  loszugehen.“ 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darüber  zu  handeln,  wie  weit 
Nietzsche  sich  bei  dieser  Definition  über  das  Gewohnte  hinweg- 
gesetzt hat;  jedenfalls  ist  das  so  entworfene  Bild  das  eines 
Dichters,  eines  Religionsstifters,  eines  Helden  und  Tyrannen 
in  einer  Person. 

Heinrich  der  Glockengiesser  trägt  alle  wesentlichen 
Züge  dieses  Bildes,  ist  gewissermassen  seine  Verkörperung. 
Ja,  dieser  Heinrich  sieht,  hört,  hofft,  träumt  vermöge  einer 
ausserordentlichen  Phantasie  ausserordentliche,  über  den 
Gesichtskreis  eines  gewöhnlichen  Sterblichen  hinausliegende 
Dinge,  von  allen  Seiten  her  wird  er  plötzlich  und  gewaltsam 
von  seinen  eigenen,  auf  Umwälzungen  abzielenden,  schöpfe- 
rischen Gedanken  getroffen,  mit  der  rücksichtslosesten  Tapfer- 
keit geht  er,  hier  befehlend,  herrschend,  dort  verteidigend, 
abwehrend,  kämpfend  auf  die  von  ihm  nötig  befundene  Ver- 
besserung der  als  veränderlich  erkannten  Seite  der  Welt, 
d.  h.  auf  eine  neue  Moral,  auf  eine  neue  Religion,  mithin  auf 
eine  neue  Gesellschaftsordnung  los. 

Nietzsches  Philosoph  und  Meister  Heinrich  sind  keine 
neuen  Erscheinungen,  sie  haben  ihre  geschichtlichen  Vor- 
und  Gegenbilder  sowohl  in  einzelnen  Persönlichkeiten,  als 
in  Massen  und  Parteien,  wenn  man  diese  als  zu  einer  Person 
verdichtet  auffasst.  Ein  Napoleon,  die  französische  Revolution, 
die  Socialdemokratie,  sie  haben  gemeinsam  die  oft  grausamen 
und  blutgierigen  Züge  eines  Weltdichters , Religionsstifters, 
Helden  und  Tyrannen. 
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Wer  ist  denn  Rautendelein?  Man  hat  vielfach  in  ihr 
die  Verkörperung  der  deutschen  Poesie  sehen  wollen.  Nun, 
dieses  launenhafte  Geschöpf  ohne  Geist  und  Witz,  das  nach 
seinen  eigenen  Worten  bisweilen  zum  Vergnügen  beisst  und 
kratzt,  das  all  sein  Gefühl  und  seine  Zärtlichkeit  auf  einen 
einzigen  Mann  übertragen  hat,  das  herzlos  dem  Schmerz 
einer  Gattin  und  Mutter  zuschaut,  das  ausharrende  Treue 
nicht  kennt,  mag  die  Poesie  der  Modernen  der  Hauptmannschen 
Art  verkörpern , das  reine  und  edle  Antlitz  der  deutschen 
Dichtkunst  trägt  das  Elfenkind  nicht;  man  stelle  dies  geistig 
unterworfene  Wesen  nur  dem  hohen  göttlichen  Genius 
gegenüber,  aus  dessen  Hand,  als  aus  der  Hand  der  Wahrheit, 
Göthe  den  aus  Morgenduft  und  Sonnenklarheit  gewebten 
Schleier  der  Dichtung  erhält. 

Selbst  Magda  ist  keine  rein  deutsche  Figur.  Die  Frau,  die 
ihr  Muttergefühl  so  stark  hinter  der  Gattenliebe  zurücktreten 
lässt,  trägt  mehr  den  Typus  Ibsenscher  Gestalten. 

suSeoi  divinae  mentis  vas  et  receptaculum.  Die  Gott- 
begeisterten, die  Dichter  sind  ein  Gefäss  und  Behältnis  des 
göttlichen  Geistes,  des  schauenden,  offenbarenden  göttlichen 
Geistes;  in  freier  Uebertragung:  die  Dichter  sind  die  Offen- 
barer des  Lebens  und  der  Menschheit.  In  den  Werken  der 
Dichter  spiegeln  sich  die  Zeiten,  Zeitströmungen,  Lebens- 
auffassungen, Zeitkrankheiten.  Die  versunkene  Glocke  giebt 
ein  Bild  sozialdemokratischer  Anschauungen,  Schwärmereien, 
Ideale,  revolutionärer  Strömungen  und  Zuckungen  der  modernen 
Gesellschaft.  — Das  Drama  bildet  ein  Seitenstück  zu  denWebern. 
Dort  im  Kleinen,  was  hier  im  Grossen,  dort  eine  beschränkte 
Lokalrevolution,  hier  allgemeine,  grosse  Weltumwälzung,  wenn 
sie  sich  auch  nicht  vor  unsern  Augen  vollzieht,  sondern 
im  Schooss  der  Zukunft  bleibt.  Wir  sehen  Meister  Heinrich, 
den  wir  als  den  Repräsentanten  einer  grossen  Partei  auffassen 
mögen,  scheinbar  zwar  in  friedlichem  Streben,  in  Wahrheit  im 
verblendeten  Grössenwahn  eines  tyrannischen  Eroberers  gegen 
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Gewohnheiten,  Sitten,  Rechte,  Religion  Vorgehen,  um  der 
Welt  eine  Gesellschaftsform  zu  geben,  deren  Vorbild  der 
Geisterstaat  mit  freier  Liebe,  ohne  enge  Standes-  und  Eigen- 
tumsbegriffe ist,  um  der  Menschheit  eine  Religion  zu  bringen, 
die  eines  tröstenden,  das  Opfer  der  Liebe  lehrenden  Heilandes 
entbehren  kann,  da  sie  Herrschaft  der  Sinne  proklamiert  und 
Vergehen  und  Sünde  abschafft. 

Freie  Liebe,  kein  Gewissenszwang,  freie  Selbstbestim- 
mung, innere  und  äussere  Befreiung  des  Menschengeschlechtes, 
das  sind  die  dem  Stück  zu  Grunde  gelegten  Ideen.  Sie  sind 
modern,  aber  sind  nicht  grade  neu.  Seit  ungefähr  einem 
Jahrhundert  sind  sie  vielfach  offen,  bald  hier,  bald  dort  mit 
oft  Verderben  bringendem  Erfolg  verkündet  worden.  Heinrich 
der  Glockengiesser  hat,  wie  bereits  oben  angedeutet,  seine 
recht  berühmten  Vorbilder , abgesehen  von  seinen  nahen 
Beziehungen  auf  die  gegenwärtige  Zeit. 

Wenn  das  das  neue  deutsche  Theater  sein  soll,  spottet 
Duquenel  in  seiner  Kritik  weiter,  so  ist  es  in  alte  Röcke, 
mit  neuen  Litzen  besetzt,  gekleidet.  Für  das  leichtgläubige 
Deutschland  mag  das  etwas  sein,  hier  in  Frankreich  lacht 
man  nur  darüber. 

Aber,  es  ist  so  schade,  die  zierliche  Schale  zu  zerbrechen, 
um  den  dürren  Kern  herauszuholen,  mit  dem  Franzosen 
zu  sprechen,  die  Stickereien  zu  entfernen,  um  den  Canevas 
in  Augenschein  zu  nehmen. 

Herrschaft  des  Geistes  über  die  Materie,  darauf  ging 
das  Streben  der  edelsten  deutschen  Geister.  — Freiheit  der 
Sinne  bedeutet  Herrschaft  der  Materie  über  den  Geist,  also 
Knechtschaft  des  Geistes.  Mephistopheles  sagt  von  Faust, 
als  dieser  den  Sinnen  die  Herrschaft  über  den  Geist  einge- 
räumt hat: 

,,Und  hätt’  er  sich  auch  nicht  dem  Teufel  übergeben, 

Er  müsste  doch  zu  Grunde  gehn!“ 


Illgner  & Enslin,  Leipzig. 
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